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Basenfasten leichtgemacht. Von Dusan Deak

Am Silvestertag 1943 ent­
kam der 21jährige Egon 
Bahr, Geschützführer in 

einer V-1-Stellung der Wehrmacht, 
knapp den gezielten Schüssen aus 
der Bordkanone eines englischen 
Jagdfliegers. Als er wider Erwarten 
den Zweiten Weltkrieg überlebt hat­
te, schwor er sich, »das Möglichste 
zu tun, damit eine solche Scheiße 
nie wieder passiert«. Das zitierte die 
Witwe des am 19. August 2015 ver­
storbenen SPD-Politikers, Adelheid 
Bahr, am Dienstag in einer Gedenk­
veranstaltung für ihn im Berliner 
Rathaus vor mehreren hundert Gä­
sten, darunter etwa 200 Jugendli­
che. Anlass war der bevorstehende 
95. Geburtstag Bahrs am 18. März, 
eingeladen hatte die Schwarzkopf-
Stiftung Junges Europa, deren Vor­
standsvorsitzender, der frühere Ber­
liner Staatssekretär André Schmitz-
Schwarzkopf, einleitend ebenfalls 
hervorhob: Das Lebensthema Egon 
Bahrs seien Frieden und Aussöh­
nung in Europa gewesen.

In den Mittelpunkt des Abends 
stellten die Veranstalter Bahrs Rede 
vom 15. Juli 1963 vor der Evangeli­
schen Akademie Tutzing, deren Text 
vom Politikwissenschaftler Tobias 
Bütow vorgetragen wurde. Bahr, da­
mals Pressesprecher des Regieren­
den Bürgermeisters von Westberlin, 
Willy Brandt, zog in ihr unter Beru­
fung auf die Politik von US-Präsi­
dent John F. Kennedy strategische 
Konsequenzen aus der Grenzschlie­
ßung durch die DDR am 13. August 
1961 und der Gefahr eines Atomkrie­
ges zwischen West und Ost, der in 
der Krise um Kuba im Herbst 1962 
um Haaresbreite abgewendet werden 
konnte. Es gehe nicht mehr darum, 
schlussfolgerte er, den Kommunis­
mus zu beseitigen, sondern ihn zu 
verändern. Die Politik von Druck und 
Gegendruck gegenüber dem Osten 
habe nur zur »Erstarrung des Status 
quo« geführt. Jede Politik »zum di­
rekten Sturz des Regimes drüben«, 
gemeint war die DDR, sei »aus­
sichtslos«, denn: »Die Zone muss 
mit Zustimmung der Sowjets trans­
formiert werden«. Es müsse nach 
einer Formel Kennedys so viel Han­
del mit den Ländern des Ostblocks 
entwickelt werden, wie es möglich 
sei, ohne die westliche Sicherheit zu 
gefährden. Bahr fand für diese Po­
litik damals die Wendung »Wandel 
durch Annäherung«. Sie wurde zum 
Leitfaden der sogenannten neuen 
Ostpolitik Willy Brandts und darf 
als Variante der »Magnettheorie«, 
des Konzepts der Zerstörung sozia­
listischer Länder durch westliche An­

ziehungskraft, im Rückblick auf die 
zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts, 
insbesondere auf die Zerstörung von 
DDR und Sowjetunion, zu den wirk­
samsten politischen Ideen ihrer Zeit 
gezählt werden.

Insofern traf die Bewertung, die 
Bahrs Strategie seinerzeit in der DDR 
erhielt (»Aggression auf Filzlat­
schen«) den Nagel auf den Kopf. Völ­
lig daneben lagen seine und Brandts 
Gegner in der CDU/CSU, die von 
»Wandel durch Anbiederung« (an die 
Kommunisten) sprachen. Heutige 
Fans der Sanktionen gegen Russland 
ähneln ihnen auf verblüffende Weise. 
Aber auch SPD-Mann Herbert Weh­
ner sagte was von »bahrem Unsinn«. 
Daran erinnerte am Dienstag Sigmar 
Gabriel, amtierender Außenminister 
und bis kommenden Sonntag SPD-
Parteivorsitzender. Er wollte Anlei­
hen bei Bahrs damaliger Rede für 
heute vor allem im Methodischen 
sehen: Realismus und Unbeirrbarkeit 
in den Schlussfolgerungen. Anson­
sten verböten sich Analogieschlüsse, 
woran er sich flugs nicht hielt, so­
bald er auf heutige russische Außen­
politik zu sprechen kam. Da klang 
wieder der Kalte-Kriegs-Sound an, 
den Bahr, der »auf Moskau beson­
ders scharf geblickt« (Gabriel) habe, 
1963 gewissermaßen für bescheuert 

erklärt hatte: »aggressiv«, »freiheits­
einschränkend« etc. Die deutsch-
imperialistische Tradition, Europas 
Osten von oben herab zu begegnen, 
setzte er mit der Bemerkung fort, 
Russland sehne nun ein »postwest­
liches Zeitalter« herbei. Allerdings, 
so viel Erbe Bahrs musste offenbar 
sein, räumte der Minister ein: Wie 
seinerzeit gelte auch heute, dass die 
Lösung vieler Probleme nicht ohne 
Moskau und schon gar nicht gegen 
Moskau möglich sei. Die Einsicht 
muss nicht postwestlich genannt wer­
den, resultiert aber aus einer neuen 
Lage.

Anders als 1963, als Ost und 
West wegen der bloßen Existenz der 
Sowjetunion sich den Luxus von Ent­
spannung nicht nur in der Politik, 
sondern in ziemlich vielen Lebens­
bereichen zu leisten begannen, sieht 
Gabriel heute den Globus in Unruhe 
und reichlich unentspannt. Er fas­
ste das in Bilder wie »tektonische 
Verschiebung« und »Neuvermessung 
der Welt«, wobei Europa – gemeint 
war wieder einmal dessen Schrumpf­
version EU – »nicht unbedingt der 
Gewinner« sein müsse. Eine Kon­
sequenz ist wieder einmal das »Wir 
sind wieder wer«. Bei Gabriel hört 
sich das so an: Eine »Betonung ge­
meinsamer Werte« gegenüber den 

USA reiche nicht, es müsse eine 
»europäische Haltung« her. Aber 
auch innerhalb Europas gebe es eine 
»Neuvermessung«. Von überall her 
komme die Verlockung, Deutschland 
müsse nun »die Führung überneh­
men«, er frage sich, ob das gut sei. 
Die Bundesrepublik könne mehr 
Verantwortung übernehmen, »Sta­
bilitätsanker« sein, »Europa sind 
aber alle«. Es gebe eine neue Aufrü­
stungsspirale, auch in Russland, der 
man sich nicht hingeben dürfe.

Tja, das sagt das Mitglied eines 
Kabinetts, das seit mehr als drei Jah­
ren unisono und fortlaufend »mehr 
Verantwortung«, also mehr Rüstung 
und mehr Krieg beschließt. Von letz­
terem war an diesem Abend nichts zu 
hören. Waffenbeschaffer reden nicht 
gern von Tod und Zerstörung. Bahr 
war da anders. Er scheute sich nie, 
diesen oder jenen westlichen Feld­
zug nach 1990 als »illegal«, als völ­
kerrechtswidrig zu charakterisieren 
und für Frieden einzutreten. Für das 
westliche Propagandageheul gegen­
über Russland hatte er zum Schluss 
nur noch Verachtung übrig. Die 
»Scheiße«, die er verhindern woll­
te, ist wieder da und wieder einmal 
mit herbeigeführt von der Partei, der 
er angehörte. Seine Devise bleibt  
gültig.

Als Wiebke mir ihre Pläne of­
fenbarte, sich einem »Basen­
fasten« am Darß (Ostsee) zu 

unterziehen, versetzte sie mich in helle 
Begeisterung. Wenn ich nichts Besseres 
zu tun gehabt hätte (Fußballgucken 
oder Fensterputzen), wäre ich mit 
Freundin Wiebke, die eher eine Art von 
Kumpelin ist, sofort mitgefahren.

Über das »Basenfasten« gibt es 
etliche Missverständnisse. Die von 
der Familie Wacker aus Mannheim 
entwickelte Wacker-Methode stellt die 
ausschließlich basische Ernährung in 

den Mittelpunkt, also den Verzicht auf 
säurebildende Nahrungsmittel (Fleisch, 
Eier, Käse). Ich dagegen begreife 
»Basenfasten« als Verzicht auf alles 
Basische (Obst, Gemüse, fleischlose 
Fleischwurst aus Sojafleisch).

Beide Methoden haben ihre Tücken. 
Sie sollten besonnen und behutsam 
angewendet werden, immer in Ab­
stimmung mit dem Hausarzt und dem 
Hausmeister.

Man sollte das Basenfasten mit 
leichten Säuren beginnen. Als Einstieg 
empfehlen Fachleute einen Hauch 

Ameisensäure mit einem Tröpfchen Zi­
tronensäure (noch besser Limettensäu­
re), ergänzt mit etwas karamellisiertem 
Butterschmalz.

Später können Probanden zu hand­
festeren Säuren übergehen. Bewährt 
haben sich klassische Varianten der 
Schwefel-, Salz- und Salpetersäure in 
Maßen. Vorsicht ist bei der Königswas­
ser-Mundspülung geboten. Königswas­
ser (auch als Königssäure bekannt) ist 
ein Gemisch aus Salz- und Salpetersäu­
re im Verhältnis 3:1. Es ist die einzige 
Chemikalie, die Gold zersetzt. Zahn­

ärzte weisen darauf hin, dass zügellose 
Königswasser-Mundspülungspartys das 
im Mundraum befindliche Gold ernst­
haft beschädigen können. Vor Beginn 
des »Basenfastens« sollten daher alle 
Goldinlays, Goldkronen- und -brücken 
beseitigt werden. Am besten in einer 
Totaloperation unter Vollnarkose und 
Ersatz der restlichen Zahnstummel 
durch keramische Vollprothesen.

Nicht ganz so einfach sind auch 
Wellness-Säurebäder. Bei heller Pro­
blemhaut könnte es Schwierigkeiten 
geben.

Bestmeldung
Von Wiglaf Droste

Ende Februar 2017 teilte 
die Polizei im rheinland-

pfälzischen Kaiserslautern mit, 
dass ein 16jähriger die Wohnung 
seiner Urgroßmutter verwüstet 
habe, weil der WLAN-Anschluss 
dort nicht funktioniert habe. Die 
öffentliche Empörung war groß, 
von jugendlicher Verrohung war 
die allgemeine Rede, und das 
trifft ja auch zu.

Dennoch ist mir die geäußerte 
Fassungslosigkeit in dem Fall 
zu einfach und zu preisgünstig. 
Schließlich verfügt der 16jähri­
ge über soviel Wahrheitsliebe, 
dass er für seine üble Laune 
und sein ekelhaftes Gebaren 
keinen Vorwand suchte, sondern 
den wahren Grund angab: Ein 
WLAN-Anschluss, auch ein von 
der eigenen 78jährigen Urgroß­
mutter zur Verfügung gestellter, 
hat gefälligst zu funktionieren, 
Punkt. Tut er es nicht, hat der 
WLAN- Verantwortliche eben die 
Folgen zu tragen.

Ich stelle mir das Gerade-mal-
drei-Haare-am Sack-und-nichts-
in-der-Birne-Bürschchen vor 
Gericht vor. Konfrontiert mit der 
juristischen, aber moralisch un­
terfütterten Anklage wegen Van­
dalismus gibt der junge Mann an, 
das sei nun mal so, ohne WLAN 
laufe nichts, kein WLAN sei 
scheiße, Urgroßmutter hin oder 
her. Während der Jugendrichter 
noch nach Worten ringt, setzt der 
juvenile Delinquent noch eins 
drauf und brüllt: »Und das hier ist 
genau so ein Saftladen! In dieser 
abgefuckten Dreckshütte gibt es 
doch garantiert kein WLAN! Das 
ist doch das Letzte!«

Und fängt an, den Gerichts­
saal kompetent zu vandalieren 
und zu zerlegen, denn das ist die 
vielbesungene Energie und das 
gepriesene Engagement der Ju­
gend. Nicht der »von heute«, wie 
unsere Flennsusen zu jammern 
pflegen, sondern der von immer.

Westerwelle
Die Produktionsfirma Ufa 

Fiction will aus dem Leben 
des ehemaligen Außenministers 
und FDP-Politikers Guido We­
sterwelle (1961–2016) einen Fern­
sehstreifen machen. Die Ufa habe 
die Verfilmungsrechte für das 
Buch »Zwischen zwei Leben« er­
worben, das Westerwelle kurz vor 
seinem Tod gemeinsam mit dem 
Journalisten Dominik Wichmann 
veröffentlicht hatte, sagte eine 
Ufa-Sprecherin am Mittwoch. 
Ein Termin für den Drehstart ste­
he aber noch nicht fest. � (dpa/jW)

Weißwein plus 1
Weißwein legt im Vergleich 

zum Rotwein weiter zu. 
Im vergangenen Jahr habe der 
helle Rebsaft in Deutschland 
43 Prozent der Weineinkäufe 
ausgemacht, teilte das Deutsche 
Weininstitut mit Sitz in Boden­
heim am Donnerstag mit. Das 
war ein Prozentpunkt mehr als 
im Vorjahr. Der Trend zu mehr 
Weißen hält seit etwa einem Jahr­
zehnt an. Rotweine machten im 
vergangenen Jahr 47 Prozent aus, 
Roséweine zehn Prozent. �(dpa/jW)

Anfang »neuer Ostpolitik«: Egon Bahr (l.) und Willy Brandt teilen am 17. Dezember 1963 mit, dass nach einer  
Vereinbarung mit der DDR Westberliner zu Weihnachten Verwandte in Ostberlin besuchen können
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Die »Scheiße« beenden
Eine Gedenkveranstaltung für Egon Bahr in Berlin. Von Arnold Schölzel


